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„Bodenseeschifffahrt“ von Andrea Altkuckatz. Als Touristin in Lindau faszinierten sie

bei einer Bootsfahrt die Füße ihrer Mitreisenden. Foto: Veranstalter

Das Märchen „Rotkäppchen und der böse Wolf“
kennt jedes Kind erklärte Franka Kilger, doch es
gebe noch eine weitere Geschichte, nämlich „Rot-
käppchen im Winterwald“. Mit diesem Stück ist
Franka und Andreas Kilger im Schloss zu Hopferau
eine liebevoll gestaltete Inszenierung mit ihren Stab-

marionetten für Kinder ab drei Jahren gelungen. Bei
der spannenden Geschichte mit Rotkäppchen, ihrem
Freund Peter, Frau Hoppel, ihrem verzauberter Ha-
senmann und dem bösen Zauberzwerg fieberten die
Kleinen mit und auch Mamas und Papas hatten ihren
Spaß. Foto: Erika Poppler

Neues von Rotkäppchen kommt in Hopferau gut an

Kultur kompakt

Neues von
Andrea Altkuckatz
im Naturbauforum
Ausstellung Vor allem jüngere Bilder zu sehen

Nesselwang Vor allem Bilder, die in
den vergangenen beiden Jahren ent-
standen sind, zeigt Andrea Altkuck-
atz noch bis Ende März im Natur-
bauforum in Nesselwang. Auch für
die, die ihre Ausstellung vor zwei
Jahren an gleicher Stelle besucht ha-
ben, gibt es damit Neues von der
Münchnerin mit Atelier in Stadels
bei Görisried zu entdecken. Aber
auch einige ältere Bilder hat sie mit-
gebracht. Darunter „Alinghi Sene-
gal“, das schon bei internationalen
Ausstellungen im niederländischen
Den Haag, englischen Hastings und
estnischen Tallinn zu sehen war.

„In den letzten zwei Jahren habe
ich Bilder gemalt, Szenen mit Men-
schen, die aus meinem unmittelba-
ren Umfeld heraus entstanden
sind“, sagt Andrea Altkuckatz. So
entstand etwa die Vorlage für „Bo-
denseeschifffahrt“, als sie selbst als
Touristin in Lindau Passagiere auf
dem Schiff beobachtete. „Plötzlich
faszinierten mich die Beine und
Füße der Menschen an Bord, die
Schatten, die sie warfen. Ich foto-
grafierte Füße, Füße, Füße.“ Ge-
malt hat sie schließlich die tätowier-

ten Beine eines Mannes und die luf-
tigen Sandalen seiner Begleiterin.
„Ich fand das Motiv schön, unmit-
telbar aus dem Leben gegriffen – es
gibt Auskunft über den Tätowierten
und lässt zeitgleich so viel offen“,
erzählt die Künstlerin.

Andere Motive fand sie in ihrer
Erinnerung an Urlaube in Ägypten,
das sie seit zwei Jahren wegen der
politischen Unruhen nicht mehr be-
suchte, aber auch im Allgäu. Eine
Handyaufnahme eines am Weiher
liegenden Mannes inspirierte sie zu
ihrem Bild „Am Weiher“. Zu Be-
ginn des neuen Jahres malte sie „Ay-
utthaya“. Eine Touristin posiert vor
den Überresten eines alten Tempels
in der ehemaligen Königsstadt in
Thailand, die sie im Dezember be-
suchte und wo sie sich von der irrea-
len, ruhigen Stimmung und dem sur-
realen Licht faszinieren ließ. (az)

O Die Bilder von Andrea Altkuckatz sind
noch bis Montag, 31. März, zu den re-
gulären Öffnungszeiten des Naturbaufo-
rums Nesselwang zu sehen: Montag bis
Freitag von 8.30 bis 17 Uhr sowie Sams-
tag von 8.30 bis 12 Uhr.

FÜSSSEN

„Notte Mediterranea“ lässt
weiter auf sich warten
Aus der ursprünglich für den No-
vember geplanten „Notte Medi-
terranea“ im Festspielhaus Füssen
wird auch am Ausweichtermin
Sonntag, 16. Februar, nichts. Wie
Dirigent Hans Peter Wiesheu auf
Nachfrage erklärte, ist er noch im-
mer krank. Angepeilt werde nun
ein Termin Mitte August. Mit dem
Konzert erinnert der Verein Nym-
phenburger Musikarchiv an den
200. Geburtstag von Giuseppe
Verdi und den Beitritt Kroatiens zur
Europäischen Union. Ausführende
sind das Böhmische Sinfonieorches-
ter Budweis und Solisten. (az)

FÜSSEN

„Immer dieser Bär“ in der
Vorlesestunde für Kinder
Die Geschichte „Immer dieser Bär
von Udo Weigelt“ steht am heuti-
gen Donnerstag ab 15.30 Uhr auf
dem Programm einer Vorlesestun-
de in der Stadtbibliothek Füssen.
Die Geschichte ist für Kinder ab
vier Jahren geeignet. (az)

SEEG

Ergreifende und heitere
Orgelklänge in St. Ulrich
Ergreifende, dabei heitere Orgelmu-
sik erklingt am Samstag, 15. Fe-
bruar, von 17 bis 17.30 Uhr in der
Seeger Rokoko-Pfarrkirche St. Ul-
rich. Seit kurzem präsentiert einmal
im Monat der Wahl-Lengenwan-
ger Wolfgang Krüger seine jeweils
aktuellen Improvisationen unter
dem Titel „Orgel-Musik fürs Herz“
bei freiem Eintritt. Als 17-jähriger
Schüler des Braunschweiger Gym-
nasiums hatte Krüger vor 50 Jah-
ren die Organistenprüfung abgelegt.
Der letzte kaiserliche Hof-Dom-
Organist Walrad Guericke war einer
seiner Lehrmeister. Später studier-
te er Zahnmedizin und wurde als
Uniprofessor Direktor der Zahn-
heilkunde Parodontologie am Klini-
kum der Uni Göttingen. (ton)

Schäffler tanzen erstmals in Prem
Prem Die „Peißenberger Schäffler“
kommen am Samstag, 15. Februar,
ab 15.30 Uhr erstmals nach Prem.
Nur alle sieben Jahren treten die
Schäffler in ihren roten Jacken,
schwarzen Hosen und weißen
Strümpfen zum Zunfttanz auf, be-
gleitet werden die Tänzer von der

eigens mitgebrachten Knapp-
schaftskapelle. Diese Veranstaltung
findet bei jedem Wetter und nur im
Freien statt. Angeführt vom Premer
Trommlerzug marschieren die
Schäffler ab Bäckerei Wörle zum
Kirchplatz. Für Speis und Trank ist
gesorgt. (az)

PFRONTEN

Mütter singen sich ihr
Ständchen selber
Auch in diesem Jahr singen sich
Mütter beim Gottesdienst am
Muttertag, Sonntag, 11. Mai, ab 10
Uhr in der Pfarrkirche St. Niko-
laus in Pfronten ihr Ständchen
selbst. Der Projektchor „Mamma-
mia“, der an diesem Tag den Got-
tesdienst gestaltet, hat sich bereits
zum ersten Mal getroffen. Fünf wei-
tere Proben folgen noch, bei denen
sich noch interessierte Frauen und
Mütter anschließen können. Pro-
bentermine: 26. Februar, 19. März
sowie 8. und 30. April, jeweils ab
20 Uhr im Clubraum im Pfarrheim
St. Nikolaus. Der Termin für die
Generalprobe steht noch nicht fest.
Auch Musikerinnen können sich in
die Band mit einbringen. Sie werden
gebeten, telefonisch unter 08363/
9281 27 nachzufragen. (az)

Briefe an die Lokalredaktion

Wir freuen uns über jede Zuschrift, die sich mit der Zeitung und ihrem In-
halt auseinandersetzt. Die Einsender vertreten ihre eigene Meinung. Kür-
zungen bleiben in jedem Fall vorbehalten.

Sommertourismus einbeziehen
Zum Bericht „Man muss etwas tun - nur
was“ über die Zukunft des Skizentrums
Pfronten-Steinach vom 31. Januar.

Die Ansicht von Jürgen Haf teilen
sicher weitere Pfrontener, sowohl
Skifahrer wie Nicht-Skifahrer. Zi-
tat: „Das ist ein Schattenloch, das
wird nie ein Skigebiet und war noch
nie eins.“ Auch ich bin dort gerne
Ski gefahren, aber ganz von der
Hand zu weisen sind seine Argu-
mente nicht. Schon gar nicht, wenn
– Stichwort: Klimawandel – in 30
bis 50 Jahren die Zugspitze als einzi-
ges Skigebiet in Deutschland übrig
sein soll. Dann bleibt in Steinach ne-
ben den Verbindlichkeiten auch
nur noch der Ehrentitel „Ski-Zen-
trum“ übrig. Beschneiung ja, aber
die bestehende Anlage optimieren.

Eine zukunftsorientierte Planung
würde heute den Sommertouris-
mus mit einbeziehen. So könnte
zum Beispiel ein Sessellift bis zum

„Tiroler“ ganzjährig betrieben wer-
den und sich eher amortisieren.
Gebrauchte, relativ neue, geprüfte
Sessellifte seien schon für wenig
Geld zu haben, so Frau Manhard
von der CSU bei der Kandidaten-
vorstellung in Steinach. Sollte dann
in den Breitenbergwiesen noch ein
Skibetrieb möglich sein, wäre das
eine willkommene Zugabe. Statt-
dessen könnte mehr für die Verbes-
serung des weiterführenden We-
ges zum Taufert/Breitenberg inves-
tiert werden. Gäste und Einheimi-
sche hätten im Sommer mehr davon.
Auch ich vermiete Gästezimmer
und sehe wichtigere Baustellen.

Dem Leserbrief von Gotthart Ba-
bel schließe ich mich an und auch
ich bitte: Lasst dem Breitenberg sein
jetziges natürliches Gesicht und
verletzt ihn nicht mit Raupenbag-
ger. Er wird sich rächen!
Bruno Eberle sen., Pfronten

Liebe Leser!

Immer mehr Leserbriefe erreichen die
Redaktion inzwischen per E-Mail.
Bitte schicken Sie Ihre Beiträge stets
an folgende Adresse:

redaktion.fuessen@azv.de

So ist gewährleistet, dass wir Ihren Le-
serbrief rasch bearbeiten können.

Leserbriefe per E-Mail

Statt großer
Lösung nur untere
Lifte modernisieren

Zum Bericht „Man muss etwas tun - nur
was“ über die Zukunft des Skizentrums
Pfronten-Steinach vom 31. Januar.

Mit der Aussage, die Lifte sind
durchwegs in Betrieb gewesen,
werden die Bürger getäuscht. Rich-
tig die kleinen Lifte ja, aber nicht
der Standardlift. Meines Wissens
kein einziger Tag. Nur teuer be-
schneit und planiert. Jeder Kubik-
meter künstlicher Schnee erzeugt
Kosten von vier bis fünf Euro insge-
samt.

Mein Vorschlag, die Mittel für
den Ausbau sollen die Befürworter
bezahlen. Keine Verunstaltung un-
serer schönen Landschaft durch
Einebnung. Warum nicht eine bio-
logische Kläranlage für die Tiroler
Stadel, wie in den Alpen üblich? Ei-
ner Modernisierung der unteren
Lifte stimme ich zu, die große Lö-
sung eine Entscheidung der Ge-
meinderatswahl oder eines Bürger-
begehrens?

Gerhard Weitmann, Pfronten

Bereit, Geld zu investieren?
Zum Bericht „Man muss etwas tun - nur
was“ über die Zukunft des Skizentrums
Pfronten-Steinach vom 31. Januar.

Natürlich muss „man“ etwas tun,
damit die Gäste, die im Winter
nach Pfronten kommen, zum Ski-
laufen nicht ins Tannheimer Tal
pendeln und sich im folgenden Jahr
lieber gleich dort einquartieren.
Aber ist „man“ auch bereit, dafür
Geld in die Hand zu nehmen, und
zwar nicht nur beim Skizentrum,
sondern vor allem beim Breiten-
berg, wo es heuer bisher weniger
Skitage als am Familienlift in

Steinach gegeben hat? Ein schneear-
mer Winter kann keine Ausrede
sein, weil Gunzesried und der Ski-
weltcuport Ofterschwang mit 889
und 864 Metern auch nicht höher als
Pfronten liegen. Nachdem im
Oberallgäu weitsichtig in die Mo-
dernisierung der Lift- und Be-
schneiungsanlagen investiert wurde,
konnte bereits nach kurzer Zeit ein
Umsatzplus von 40 Prozent erzielt
werden. Anderenorts hat „man“
eben nicht nur die Berge, sondern
auch den Horizont.
Dr. Gert Peter Strunk, Pfronten

Das Skizentrum in Pfronten-Steinach wirbelt derzeit Staub auf. Im Wahlkampf vor

der Kommunalwahl werden viele Ideen und Forderungen für dessen Zukunft laut.

Aber auch unsere Leser machen sich ihre Gedanken. Archiv-Foto: Michael Lukaszewski

Pünktlich zum
Anpfiff auf dem
Spielfeld sein

Zum Artikel „Kein Team-Player“ vom 1.
Februar über die Kritik der CSU- und
FW-Stadträte am Führungsstil von Füs-
sens Bürgermeister Paul Iacob:

Es ist ja schon der Frechheit Spit-
ze, was uns in dieser Pressemittei-
lung der FWF/CSU zugemutet
wird. Als Besucher der letzten
Stadtratssitzung durfte ich aus einer
der ersten Mitteilungen des Bür-
germeisters erfahren – so wie auch
alle aufmerksamen und anwesen-
den Stadträte –, dass die Firma Wir-
thensohn in Füssen im Gewerbe-
park des Zweckverbandes einen Be-
trieb errichten wird.

Scheinbar ist die Aufmerksam-
keit einiger dieser Stadträte doch
nicht so, wie wir Bürger dies erwar-
ten können. Zumal auch die
Pünktlichkeit einzelner Ratsmit-
glieder zu wünschen übrig lässt.

Wenn ich Teamplayer sein
möchte, dann bin pünktlich zum
Anpfiff auf dem Spielfeld.

Susanna Campana, Füssen

Selbstherrlich
und dreist

Zum Artikel „Ich bin ein Team-Player“
vom 7. Februar, in dem sich Füssens
Bürgermeister Paul Iacob gegen Kritik
der CSU- und FW-Stadträte an seinem
Führungsstil wehrte:

Der Bürgermeister findet, er sei
ein Teamplayer, wenn er am
Dienstag den Stadtrat vor vollendete
Tatsachen seines Alleinganges
stellt, und wirft dann den Fraktio-
nen noch vor, sie seien schlecht or-
ganisiert, wenn die Kollegen, die
nicht auf der Sitzung waren, sich
aufregen, so was aus der Zeitung er-
fahren zu müssen. Was erwartet
der Mann – dass alle zum Telefon
greifen, wenn sie um 23 Uhr aus
der Sitzung endlich rauskommen?

Wie selbstherrlich muss dieser
„Team-Player“ sein, wenn er
meint, es sei ein Zeichen von Team-
Geist, wenn der Spielführer kurz
vor dem Anpfiff seine Mitspieler in-
formiert, was er sich ausgedacht
hat! P. Iacob merkt gar nicht mehr,
was er sagt und verkauft alle Bür-
ger für einfältig. Noch dreister sind
seine Hinweise, wie der Informati-
onsfluss in den Fraktionen zu funk-
tionieren hat. Der ganze Artikel
beweist, er ist kein Team-Player, er
fühlt sich als Chef, von Mitarbei-
tern, die entweder zu spät kommen,
uneinsichtig sind, die den Chef bei
seinen wichtigen Verhandlungen ei-
gentlich nur stören und so nur tak-
tische Entscheidungen zum Nachteil
der Stadt produzieren.

Abgesehen davon ist es meiner
Meinung nach als demokratie-
schädlich zu bezeichnen, wenn ein
Bürgermeister im Stile eines Stam-
mesfürsten vollständig ignoriert,
welche Strukturen und Organe in
der Stadt zu involvieren und in Ent-
scheidungen einzubinden sind. Je-
der Wähler hat in den Stadtrat Per-
sonen gewählt, die seine Interessen
möglichst gut vertreten sollen. Eine
Nichtbeachtung des Stadtrates
kommt einer Nichtbeachtung der
Füssener Wähler gleich.

Alexander Wagner, Füssen

Verdrehte
Tatsachen

Zum Artikel „Kein Team-Player“ vom 1.
Februar über die Kritik der CSU- und
FW-Stadträte am Führungsstil von Füs-
sens Bürgermeister Paul Iacob:

Schon sonderbar, wie in einer
Pressemitteilung der CSU und der
Freien Wähler der Sinn der Tatsa-
chen verdreht wird. Meines Wis-
sens war es Bürgermeister Iacob, der
im Zuge des Verkaufs der Kurhaus-
fläche die Stadträte bat, für das südli-
che Teilstück eine Option von ei-
nem knappen Jahr für die Stadt ein-
zuräumen, um den Versuch zu un-
ternehmen, eine gesundheitstouristi-
sche Einrichtung zu installieren.
Natürlich war die Zeit knapp, aber
den Versuch war es wert. Also kam
diese Idee aus dem oben genannten
Lager oder vom Bürgermeister?
Dass es schwer sein würde, so ein
Projekt umzusetzen, war klar.

Bis kurz vor Ende der Option
habe ich aber auch keine konstruk-
tiven Vorschläge für eine solche
Einrichtung von Seiten der Zwei-
ten Bürgermeisterin oder des Drit-
ten Bürgermeisters gehört. Hätte
es Bürgermeister Iacob nicht ver-
sucht, wäre ihm das vorgeworfen
worden! In anderen Orten werden
Einrichtungen dieser Art geschlos-
sen. Da ist die Gesundheitspolitik
der CDU/CSU sicherlich nicht
ohne Schuld.

Sieglinde Rauner, Füssen


